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         Widmung

         Für meine Mutter. Du fehlst mir jeden Tag!

         Ich wünschte, ich könnte die Zeitlinie ändern.

          

      
   
      
         EINS

         »Wir müssen von hier weg«, forderte Joan. Sie standen zusammengedrängt in einer Sackgasse,
            in der sie nicht bleiben konnten. Ein Wachmann lief am Fluss entlang. Die goldene
            Anstecknadel unterschied ihn von den anderen Leuten auf dem Weg. »Da ist eine Patrouille …«
         

         »Ich sehe ihn«, brummte Nick.

         »Da sind zwei.« Aaron deutete auf eine schmale Frau weiter oben am Ufer, an deren Kragen etwas
            golden aufblitzte. Joan hatte sie gar nicht bemerkt.
         

         Kalter Wind wehte vom Fluss heran und drang durch den dünnen Stoff von Joans Kleid.
            Sie wünschte sich, sie hätte noch ihren Mantel dabei. Aber den hatte sie gestern Nacht
            ablegen müssen, und jetzt hatte sie keine Gelegenheit, ihn zurückzuholen. Sie schlang
            die Arme um sich und beobachtete die Wachleute und die unvertraute Skyline. Wohin
            sollten sie gehen?
         

         Auf der anderen Seite der Themse spiegelten sich an den gläsernen Hochhäusern die
            Gewitterwolken. Auf einem von ihnen schimmerte ein getöntes Bild: eine Seeschlange,
            die ein Segelschiff umschlang. Überall fanden sich Monstersiegel. Geflügelte Löwen
            und Schlangen an Gebäuden oder auf flatternden Fahnen. Eine Erinnerung daran, dass
            diese Welt nicht mehr den Menschen gehörte.
         

         Monster herrschten hier.

         Joan drehte sich zu Jamie. »Denkst du, deine Familie würde uns helfen?« Die Lius würden
            sich an die vorherige Zeitlinie erinnern. Sie würden sie bestimmt bei sich aufnehmen.
         

         Der Wind fuhr durch Jamies glattes schwarzes Haar. Seit Tom verschwunden war, hatte
            er in sich gekehrt gewirkt, aber jetzt riss er sich zusammen. »Das Gebiet der Lius
            ist auf der anderen Seite des Flusses. Wenn wir es bis dorthin schaffen …«
         

         Der Rest seiner Worte wurde von einem ratternden Motor übertönt. Joan und die anderen
            zogen sich instinktiv in die Schatten zurück, als ein schwarzes Boot unter der London
            Bridge hindurchfuhr, bedrohlich langsam wie eine Patrouille. Der goldene Löwe des
            Monsterhofs prangte an der Seite, Zähne gefletscht und die Krallen zum Angriff ausgefahren.
         

         Joans Cousine Ruth fluchte leise. »Hier können wir nicht bleiben.«

         Nick regte sich neben Joan, und an seinem Kiefer zuckte es. Sie wusste, was er dachte.
            Als sie das letzte Mal bei den Lius Zuflucht gesucht hatten, war er festgehalten worden.
            Sie hatten seinen Verstand kontrollieren lassen. Sie rechnete damit, dass er widersprechen
            würde, aber nach einer Weile nickte er. »Gehen wir.«
         

         ***

         Sie mischten sich unter die wenigen Menschen, darum bemüht, nicht aufzufallen, damit
            niemand sie als Flüchtige erkannte.
         

         Joan wusste, dass sie den Kopf unten halten sollte, aber sie konnte nicht widerstehen
            und warf einen weiteren Blick ans andere Ufer. Dieses neue London war ihr so fremd.
            Aus Schornsteinen stieg dunkler Rauch auf, der sich am finsteren Himmel sammelte.
            Vertraute Wahrzeichen waren fort – Tower Bridge, die Kuppel von St. Paul’s. Stattdessen
            bildeten gotische Zacken und hochaufragende Glaswände eine neue Skyline.
         

         Westlich von ihnen zog sich die London Bridge über den Fluss. Nicht die praktische
            Betonbrücke, die Joan kannte, sondern die, die Eleanor hergebracht haben musste –
            Old London Bridge mit ihren Häusern und Läden. Malerisch und bizarr wie ein winziges
            Dorf aus einem Stück von Shakespeare mitten auf der Themse.
         

         Auf dem Fußweg schlenderte ein Mann in einer römischen Tunika an ihnen vorbei. Dann
            eine Frau in einem mittelalterlichen Kleid, dessen schwerer Samt über das Pflaster
            schleifte. Dass die Monster keine Angst mehr davor hatten, entdeckt zu werden, war
            offensichtlich.
         

         Joan schluckte. All das war falsch. Es war falsch. Diese Welt sollte nicht existieren. Ihre Schwester Eleanor hatte die Kontrolle über
            die Zeitlinie an sich gerissen und eine Zeit erschaffen, in der Monster über alles
            herrschten. Und sie hatte dafür Nick und Joan benutzt. Mit einer Schusswaffe hatte
            sie auf Joan gezielt und Nick vor ein Ultimatum gestellt: Joan oder die Welt.
         

         Joan hatte gewusst, was Nick tun würde. Sie war sich sicher gewesen. Einst war er
            ein legendärer Monsterjäger gewesen. Der Held der Menschen, der die Raubtiere unter
            ihnen tötete. Sie war sich sicher gewesen, dass es für ihn nur eine Entscheidung geben
            konnte, als er vor die Wahl gestellt worden war, die Menschheit zu ihrem Untergang
            zu verurteilen oder Joan sterben zu lassen. Sie hatte die Augen geschlossen und den
            Tod erwartet.
         

         Doch Nick hatte sich für Joan entschieden.

         Jetzt versuchte sie vergeblich, seinen Blick zu erhaschen. Er lief neben Jamie und
            Ruth auf der anderen Seite des Gehwegs, und sein dunkles Haar verbarg sein Gesicht.
            Sie hatte das Gefühl, dass er ihr aus dem Weg ging. Das konnte sie ihm nicht verdenken.
            Er musste seine Entscheidung bitter bereuen – jetzt, da er die Konsequenzen gesehen
            hatte.
         

         »Hey«, murmelte Aaron neben ihr.

         Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Ich denke dauernd, dass wir gleich verhaftet werden.«
            Oder Schlimmeres.
         

         Aaron tat so, als müsste er den Hals strecken, um nach den Wachleuten Ausschau zu
            halten. »Sie patrouillieren nur«, versicherte er ihr. »Sie wissen nicht, dass wir
            hier sind.«
         

         Joan nickte. Sie konnte nicht wirklich glauben, dass Aaron hier war. Monatelang hatte sie sich heimlich an die Erinnerung an ihn geklammert.
            In ihrem Kopf hatte sie seine Stimme heraufbeschworen mit diesem vornehmen Akzent,
            der zu weitläufigen Anwesen und Internaten gehörte. Sie hatte sich nicht vorstellen
            können, ihn wirklich jemals wieder zu hören. Aber sie hatte auch nicht gewollt, dass
            er wie jetzt in Gefahr schwebte – dass er wieder mit ihr fliehen musste. Und doch
            war ein Teil von ihr auf grauenvoll selbstsüchtige Weise froh, dass er hier war.
         

         Erschöpft fuhr er sich durch das goldene Haar. Manchmal war es schwer, über seine
            ätherische Schönheit hinwegzusehen, aber sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um
            die dunklen Ringe unter seinen Augen und den grauen Ton seiner Haut zu bemerken. Wann
            hatte er zuletzt geschlafen? Wann hatte überhaupt jemand von ihnen zuletzt geschlafen?
         

         »Bist du in Ordnung?«, fragte Aaron.

         Dasselbe hatte sie ihn gerade fragen wollen. »Bist du es?«
         

         »Oh, natürlich. Mir gefällt, was deine Schwester aus dem Ort gemacht hat.«

         Das Lachen, das ihr entfuhr, überraschte sie selbst. »Es sieht aus, als hätte Dracula
            die Stadt designt. Mit dunklen Wolken und spitzen Dächern.« Während sie sprachen,
            hörte sie, wie sich ihnen Schritte näherten. Sie schluckte und richtete ihre Frisur,
            um ihren Nacken zu schützen.
         

         Die Steine unter ihren Füßen waren sturmgrau, und Aarons Schritte hallten beruhigend
            von ihnen wider. Wie ein beständiger Herzschlag. Darauf konzentrierte sie sich statt
            auf das Kribbeln in ihrem Nacken.
         

         Sie war nicht zum ersten Mal von Monstern umgeben – sie war selbst zur Hälfte eins.
            Aaron, Ruth, Jamie, sie alle waren Monster. Aber … kaum war sie in dieser Welt aufgewacht,
            hatte sie instinktiv die Veränderung gespürt. Wie einen Moschusgeruch im Wind, unter
            all dem Rauch und dem Salzgeruch des Flusses. Ihr Körper hatte sofort gewusst, dass
            sie nicht mehr ganz oben in der Nahrungskette stand.
         

         Auf der anderen Seite des Wegs wirkte Nick täuschend gelassen. Aber auch er konnte
            es spüren. Als ein Mann mit einer Richterperücke an ihnen vorbeieilte, ließ Nick dessen
            Hände nicht aus den Augen, bis er außer Reichweite war.
         

         Das Kribbeln in Joans Nacken wurde zu stark, und sie warf einen Blick über die Schulter.
            Der Wachmann in dem schwarzen Mantel kam ihnen immer näher. Sie beschleunigte ihre
            Schritte und fing dabei Ruths Blick auf. Ruth nickte und flüsterte Nick und Jamie
            etwas zu.
         

         Sie hatten die Brücke fast erreicht. Vor ihnen führte eine steile Steintreppe hinauf
            zum südlichen Ende, das von einem riesigen Gebäude markiert wurde. Es wirkte wie eine
            Burg, die ihren Schatten auf die ganze Stadt warf.
         

         »Das Steintor«, sagte Aaron.

         Im Wind schwankten Stäbe, die aus den Türmen auf dem Tor ragten. Auf ihnen schienen
            dunkle Kugeln zu stecken. »Was ist das?«, fragte Joan. Wetterfahnen? Doch das wären
            zu viele …
         

         Aaron atmete scharf ein. »Deine Schwester ist ein echtes Ungeheuer.«

         »Was?«

         »Vergiss es. Sieh nicht hin.«

         »Die sehen aus wie verfaulende Salatköpfe«, sagte Joan. »Wie …« Sie blieb stehen.
            Der Wind hatte den schwachen Geruch von Verwesung herübergetragen.
         

         Ihr Geschichtslehrer Mr Larch hatte einmal von der Old London Bridge erzählt. »Dort
            haben sie die Köpfe von Verrätern aufgespießt, die sie vorher in Teer getaucht haben,
            damit sie nicht so schnell verwesen.«
         

         »Joan«, sagte Aaron leise. »Hier solltest du nicht rumstehen und starren. Das erregt
            nur Aufmerksamkeit. Die Leute werden denken, du kennst jemanden auf den Türmen.«
         

         Mühsam löste sie den Blick. Ihr war schlecht, und sie kam sich entsetzlich naiv vor.
            Ihr war nicht einmal klar gewesen, dass da oben Menschen waren. Ganz zu schweigen
            davon, dass sie sich und die anderen in Gefahr bringen würde, wenn sie zu lange hinsah.
         

         Aarons Augen waren grau wie der stürmische Himmel über ihnen. Er hatte das schon mal
            gesehen – im Mittelalter vielleicht oder in der Renaissance. Zeiten, in denen die
            Köpfe von Verrätern auf einer Brücke nicht bemerkenswerter waren als Boote auf der
            Themse.
         

         Ihr war noch nie so bewusst gewesen wie in diesem Moment, wie behütet sie aufgewachsen
            war. Sie war im sicheren 21. Jahrhundert groß geworden. In Milton Keynes und London.
            Sie hatte nie gesehen, wie jemand gehängt wurde. Geschweige denn, wie der Leichnam
            zur Warnung ausgestellt wurde. Nie hätte sie sich ausmalen können, dass London wieder
            zu dem hier werden könnte. Dass die Grausamkeiten längst vergangener Tage zurückgebracht
            werden würden.
         

         Und … Sie sah erneut zum Nordufer, zu den sichtbaren Monstersiegeln. Welche neuen
            Grausamkeiten würde es in einer Welt geben, in der Monster herrschten?
         

         »Lasst uns zur Brücke gehen«, sagte sie. Je früher sie zum Nordufer kamen, zum Territorium
            der Lius, desto früher waren sie in Sicherheit. Dann konnten sie darüber nachdenken,
            wie sie all das wieder in Ordnung bringen würden.
         

         ***

         »Was soll dieser mittelalterliche Scheiß?«, fluchte Ruth, nachdem sie alle die Steinstufen
            erklommen hatten. »Die ganze Stadt hat miese Vibes.«
         

         Das Rauschen des Wassers übertönte ihre Stimme. Die Treppe führte zu den riesigen
            hölzernen Stützpfeilern der Brücke hoch, an denen das Wasser zu rasenden Stromschnellen
            wurde. Eleanor hatte den Lärm wie das Rauschen von Hunderten Wasserfällen beschrieben.
            Joan erinnerte es eher an das Meer, daran, wie das Wasser gegen Felsen und Klippen
            schlug.
         

         Auf der Brücke über ihnen hieß ein Banner, das golden und wie die Federn eines Pfaus
            schimmerte, die Reisenden willkommen: ELEANOR, SEMPER REGINA! ZUR FEIER IHRES JUBILÄUMS!
         

         »Semper Regina?«, sagte Nick trocken. »Warum gibt es ein Jubiläum, wenn sie immer Königin ist?«
         

         »Auf dem Weg hat jemand darüber geredet«, warf Ruth ein. »Sie lässt ihre Herrschaft
            alle fünfzig Jahre feiern. Ein riesiges Spektakel.« Sie drehte sich zu Joan. »Nimm’s
            mir nicht übel, aber deine Schwester ist eine richtige Narzisstin.«
         

         Eleanor ist nicht meine Schwester, wollte Joan sagen. Denn ihre Schwester hätte niemals
            die Menschen, die Joan liebte, gefoltert und ermordet. Ihre Schwester hätte niemals
            eine Zeitlinie erschaffen, in der Menschen unter der Herrschaft der Monster litten.
         

         »Können wir uns etwas stiller über die Königin dieses gottverfluchten Ortes unterhalten?«,
            zischte Aaron. »Ich will nicht als Kopf auf einem Turm enden.«
         

         »Ich bezweifle, dass uns jemand über diesen Lärm hört«, sagte Jamie. »Außerdem sind
            wir die Einzigen auf der Treppe.«
         

         Joan sah nach unten. Auf dem Gehweg unter ihnen drängten sich die Leute, aber Jamie
            hatte recht. Niemand war ihnen nach oben gefolgt. Hier konnten sie sich kurz offen
            unterhalten. »Wir sollten uns was überlegen, falls man uns erwischt«, sagte sie leise.
            »Wenn man uns schnappt …«
         

         »Man wird uns nicht schnappen«, widersprach Aaron.

         »Aber falls doch … Wir sind die Einzigen, die wissen, dass Eleanor die Zeitlinie verändert
            hat. Die Lius werden wissen, dass es davor etwas Besseres gab, aber sie werden nur
            Fragmente davon kennen. Wir müssen dafür sorgen, dass jemand von uns sicher drüben
            ankommt.«
         

         »Wir werden es ans andere Ufer schaffen«, beharrte Aaron.

         Glaubte er das wirklich – oder wollte er das nur glauben?

         »Aaron, wenn uns die Wache sieht …«

         »Wird sie nicht«, unterbrach er sie. »Wir werden die Köpfe einziehen und uns unter
            die Leute mischen. Die Wache ist viel zu beschäftigt mit dem Verkehr, um sich um ein
            paar Leute zu kümmern, die zu Fuß unterwegs sind.«
         

         ***

         »Das war wohl etwas optimistisch«, sagte Aaron, als sie den oberen Treppenabsatz erreichten.

         »Etwas?«, fragte Nick tonlos. Seine Haare und Kleidung flatterten im Wind.

         Auf der Brücke liefen zahlreiche Wachleute auf und ab und prüften sowohl Autos als
            auch die Leute auf der Straße. Anders als die Wachen auf dem Gehweg waren diese hier
            uniformiert. Sie trugen rote Mäntel und schwarze Hosen. Auf den Ärmeln erkannte Joan
            den geflügelten Löwen des Hofes, der mit Goldfäden aufgestickt worden war.
         

         Die Landschaft hinter dem Wachhaus mit den abgetrennten Köpfen wirkte geradezu surreal:
            charmante Läden und mehrstöckige Häuser säumten die Gehwege, unterbrochen von Gebäuden,
            die mitten auf der Straße standen und durch deren Erdgeschosse der Verkehr hindurchfloss.
         

         »Als hätte sich die kleine Raupe Nimmersatt einen Tunnel gegraben«, sagte Nick.

         »Wer?«, fragte Aaron abgelenkt.

         Joan öffnete den Mund, um es ihm zu erklären, schüttelte dann aber nur den Kopf. Aaron
            hatte nicht viele kulturelle Bezugspunkte nach dem Viktorianischen Zeitalter. »Hier
            kommen wir nicht weiter«, sagte sie stattdessen. »Da sind viel zu viele Wachleute.«
         

         »Zurück können wir auch nicht«, warf Ruth ein. »Irgendwer wird uns sehen, und das wäre dann total verdächtig.«
         

         »Es gibt keine Garantie, dass es einen besseren Weg gibt«, wandte Jamie ein. »Seht
            mal.« Mit dem Kopf deutete er zum Wasser »Southwark Bridge ist fort. Millennium Bridge
            ebenfalls. Auf dieser Brücke ist wenigstens viel los.«
         

         »Eleanor kontrolliert die Übergänge«, stellte Joan fest. Sie hatte auch Tower Bridge
            entfernt.
         

         »Wir können hier nicht rumlungern«, sagte Ruth ungeduldig. »Wir dürfen keinen Verdacht
            erregen. Also los.« Sie packte Joans Arm und zog sie zu dem Gedränge Richtung Norden.
            Die anderen folgten ihnen.
         

         Die Geräusche der Menge vermischten sich mit dem Rauschen des Wassers und dem Kreischen
            der Möwen und Tauben. In der Luft hing eine seltsame Atmosphäre. Miese Vibes, hatte
            Ruth es genannt. Joan spürte es ebenfalls. Die Leute in London achteten für gewöhnlich
            auf ihre Umgebung, aber in dieser Zeitlinie wirkten sie anders. Mit argwöhnischen
            Blicken beobachteten sie einander, als könnte jemand unter ihnen gefährlich sein.
         

         Joan bewegte die Schultern, um die Anspannung zu lösen. Regentropfen fielen aus dem
            Himmel. Sie atmete den Geruch von feuchtem Holz und Stein ein und sah zu Jamie. »Alles
            klar?«, fragte sie ihn leise. Er hasste es, nass zu werden.
         

         Er blinzelte sie an, als hätte er den Regen gar nicht bemerkt. Das beunruhigte sie
            mehr als alles andere. Seit sie ohne seinen Ehemann Tom hier angekommen waren, hatte
            er kaum ein Wort gesprochen. Zum Schluss hatte Joan ihre Macht eingesetzt, um sie
            alle vor Eleanors Änderungen an der Zeitlinie zu schützen. Aber Tom war auf Eleanor
            zugerannt, um sie aufzuhalten. Er war außerhalb von Joans Schutzschild gewesen, als
            sich die Änderungen vollzogen hatten.
         

         Joan verlangsamte ihre Schritte, bis sie neben Jamie herlief. »Wir werden ihn finden«,
            flüsterte sie.
         

         Jamie senkte kurz die Lider. Zu ihrer Erleichterung konzentrierte er sich auf sie,
            als er den Blick wieder hob. »Er ist Überlebenskünstler«, stimmte er ihr zu. »Er muss
            irgendwo da draußen sein.«
         

         »Auf dem Fluss oder den Kanälen«, sagte Joan. Die Lius würden wissen, wo sie ihn finden
            konnten. Schließlich waren die Lius Verbündete der Hathaways. Sie mussten wissen,
            wo er steckte.
         

         Jamie öffnete seine Jacke ein Stück, um nach der winzigen Bulldogge Frankie zu sehen –
            als müsste er sich vergewissern, dass wenigstens sie noch bei ihm war. Er hatte sie
            unter die Jacke gesteckt, und sie drückte die flache Nase gegen sein Hemd.
         

         Jamie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann runzelte er die Stirn.

         Joan folgte seinem Blick. Vor ihnen hatte sich das Gedränge gelichtet. Die Leute umrundeten
            eine seltsame Skulptur auf dem Weg. Etwa fünfzig Schritte von ihnen entfernt stand
            ein Bronzekäfig, der etwa so groß war wie ein Bierfass. An der Seite war das königliche
            Siegel eingebrannt worden: ein Löwenkopf mit einer Krone, der vor einem Hintergrund
            aus Pfauenfedern und Rosen knurrend die Zähne fletschte. Der Käfig war dreigeteilt.
            War das öffentliche Kunst? Vielleicht sollten es Sitzplätze sein.
         

         Doch im ersten Käfig bewegte sich ein seltsamer Schatten, und Joan sah genauer hin.
            Dann holte sie zischend Luft.
         

         Im Käfig hockte ein Mann. Er war dazu gezwungen, vornübergebeugt zu sitzen, die Knie an die Brust gezogen,
            den Rücken schmerzhaft gekrümmt. Jetzt bemerkte Joan, dass auch in den anderen Käfigen
            Leute saßen. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie konnte förmlich hören,
            wie Aaron sie davor warnte, die Leute anzustarren. Aber ihr Verstand wollte nicht
            begreifen, was sie da sah. Da hockten auf einer Straße in London Männer in Käfigen.
            Grauen überkam sie, schlimmer noch als bei den aufgespießten Köpfen.
         

         Eine Frau mit einem Korb roter Rosen blieb vor dem ersten Käfig stehen. Der Korb neigte
            sich bedrohlich zur Seite, und ganz kurz dachte Joan, sie würde dem Mann etwas Tröstendes
            zuflüstern. Stattdessen spuckte sie ihn an, und ihr Speichel landete auf der Seite
            seines Gesichts. Er zuckte, und Joan zuckte ebenfalls zusammen. Ihr Herz schlug wild.
         

         Nick atmete scharf ein. Auch er hatte es gesehen.

         »Geht weiter«, presste Aaron hervor.

         »Sind das Menschen?«, fragte Nick finster. Joans Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen.

         »Wirst du durchdrehen, wenn das Menschen sind?«, fragte Aaron ihn.

         »Sind es welche?«
         

         »Ich bin zu weit weg, um es zu erkennen.« Es klang wie eine Abweisung, aber als sie
            am ersten Käfig vorbeikamen, klopfte er mit zwei eleganten Knöcheln gegen die Stangen,
            bis der Mann angsterfüllt den Kopf hob. Er dachte, Aaron würde ihm wehtun.
         

         Joan wurde schlecht. Der Mann war bereits verletzt – sie hörte, wie gequält er atmete –,
            und der Käfig war viel zu klein. Allerdings war der Käfig auch unangemessen schön
            für diesen grauenvollen Zweck. Das polierte Messing glänzte, und das königliche Siegel
            war ein Meisterwerk, auf dem das Löwenfell, die Pfauenfedern und die Rosen fast schon
            echt wirkten. Oben hing eine goldene Plakette mit den Worten: Damnatio ad bestias. Über dem Käfig daneben stand: Damnatio ad gladium.
         

         Die Worte kamen ihr vertraut vor – sie hatte sie schon mal gehört, vielleicht im Geschichtsunterricht.
            Aber was bedeuteten sie?
         

         Aaron wartete, bis sie auf der Brücke eine ruhige Stelle erreicht hatten, eine Lücke
            zwischen den Gebäuden. Unter ihnen schäumte der Fluss. »Ja«, sagte Aaron schließlich.
            »Alle drei sind Menschen.«
         

         Nick blieb stehen, und seine Pupillen verdrängten die Regenbogenhaut seiner Augen.
            Seine Miene wirkte dermaßen gefährlich, dass Joan sich schon sicher war, er würde
            zurückkehren und die Käfigtüren aufreißen. Ihr ging es ebenso. Sie wollte zurückgehen
            und die Menschen rauslassen. Sie konnten sie nicht einfach hier zurücklassen.
         

         Aaron trat vor Nick. »Du kannst ihnen nicht helfen. Das verstehst du, oder?«

         »Geh mir aus den Augen«, presste Nick hervor. Seine kräftige Statur ließ Aaron schlanker
            und jünger wirken, als er war.
         

         In Joans Blickwinkel blitzte etwas Rotes auf. »Wachleute kommen in unsere Richtung«,
            flüsterte sie.
         

         Aaron ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte Angst vor der Wache, aber auch vor Nick.
            Nick war einst wesentlich furchterregender gewesen als Wachleute. »Wir müssen weiter«,
            drängte Aaron leise.
         

         Nick sah zur Wache und biss die Zähne aufeinander. Aber Aaron hatte recht, und das
            wusste er. Wenn sie jetzt ums Leben kamen, war alles verloren. Dann würde niemand
            die Zeitlinie wieder richten. Und sie mussten sie richten! Er schloss die Augen, und in diesem Moment konnte Joan ihm alles im
            Gesicht ablesen. Ich war das. Diese Menschen stecken meinetwegen in Käfigen. Doch dann nickte er fest und zwang sich, weiterzugehen.
         

         Sie durchquerten eines der Gebäude, deren Erdgeschosse für den Verkehr entfernt worden
            waren, und kamen auf der anderen Seite vor einem riesigen Torbogen aus Stein raus,
            der das nördliche Ende der Brücke markierte. Joan blieb das Herz stehen. Hier waren
            Kontrollpunkte errichtet worden wie die Durchgangskontrollen an einem Flughafen.
         

         Es gab fünf Warteschlangen, an deren Ende Taschen und Familiensiegel, die zur Identifikation
            dienten, überprüft wurden. Scheiße. Weder Nick noch sie hatten Familiensiegel. Und Aaron, Ruth und Jamie würden entdeckt
            werden, wenn sie ihre Familiensiegel nutzten. Joan lief langsamer, als sie sich den
            Wartenden näherten, und beobachtete die Wachen. Was sollten sie tun?
         

         »Die Wache ganz links prüft nicht so oft«, murmelte sie. »Vielleicht einmal alle zehn
            Leute.«
         

         »Wir sind zu fünft«, flüsterte Ruth.

         Joan gefiel das genauso wenig. »Vielleicht sollten wir umdrehen.« Gerade als sie das
            sagte, löste sich eine Frau aus einer der mittleren Warteschlangen und lief wieder
            nach Süden. Ein Wachmann rannte ihr hinterher und verlangte lautstark nach ihrem Familiensiegel.
            Die anderen Wachen sahen zu.
         

         »Dann also links«, sagte Ruth.

         Joan stellte sich hinter einer Frau mit mausbraunem Haar an, das extrem gerade geschnitten
            war. Die anderen reihten sich hinter ihr auf.
         

         »Gehen Sie weiter!«, rief der Wachmann vor ihnen. Er hatte eine donnernde Stimme,
            die auf einer Theaterbühne zu Hause gewesen wäre. Sie passte zu seinem dichten schwarzen
            Vollbart. »Wir wollen alle noch unser Abendessen schaffen!«
         

         Zwischen Joan und dem Wachmann standen etwa fünfzehn Leute. Sie war ihm bereits nahe
            genug, dass sie die Einzelheiten seiner Uniform erkennen konnte. Sein schwerer Wollmantel
            war vom Regen dunkel, aber die Messingknöpfe waren so stark poliert, dass sie strahlten.
            Der geflügelte Löwe des Monsterhofs war mit Goldfäden auf seinen linken Ärmel gestickt
            worden.
         

         Die Wartenden rückten vor, und Joan und die anderen liefen mit ihnen mit. Um sie herum
            kramten die Leute in ihren Taschen und zogen ihre Familiensiegel hervor.
         

         Hinter dem Checkpoint war das Territorium der Lius verlockend nahe. Joan wollte noch
            nie derart verzweifelt zu einer gewöhnlichen Straße mit trostlosen Bürogebäuden gelangen.
         

         Die Frau vor ihr schenkte ihr ein Lächeln. »Keine Sorge, meine Liebe. Diese Kontrollen
            sind nur eine Vorsichtsmaßnahme. Die Leute behaupten ständig, sie hätten einen Rebellen
            gesehen, aber das stimmt nie. Es ist immer falscher Alarm. Da ist kein einziger Wolf
            im Schafspelz.« Sie ließ beim Grinsen die Zähne aufblitzen, als hätte sie etwas besonders
            Amüsantes gesagt.
         

         Die Frau trug einen Korb mit roten Rosen, und da erkannte Joan sie wieder. Sie hatte
            den Mann im Käfig angespuckt. An ihrem Handgelenk trug sie ein Armband mit einem großen
            Anhänger – ein Greif. Sie gehörte also zur Griffith-Familie und besaß die Fähigkeit,
            anderen die Wahrheit zu entlocken. Joan versteifte sich.
         

         »Sie interessieren sich nur bei Sonnenuntergang für die Personalien«, fuhr die Frau
            fort, als hätte Joan sie gefragt. »Um diese Uhrzeit wollen sie nur ihre Quote erfüllen
            und ein paar Menschen nach der Ausgangssperre erwischen.«
         

         Joans Nackenhaare richteten sich auf. »Ausgangssperre?«, platzte es aus ihr raus.
            Was sie sofort bereute. Sie spürte, wie Nick hinter ihr das Gewicht verlagerte.
         

         Doch die Frau verstand Joans Miene falsch. »Ich weiß, dass die Sonne noch nicht untergeht.
            Aber es dauert nicht mehr lange. Ich finde es besser, wenn die Menschen an der kurzen
            Leine gehalten werden.«
         

         Die Rosen dufteten erdrückend süß, als wären sie parfümiert. Der Duft legte sich wie
            Galle auf Joans Zunge.
         

         »Weiter!«, rief der Wachmann, und die Frau drehte sich um. »Nächster!«

         Dann endlich war Joan an der Reihe. Der Wachmann winkte sie mit strahlend weißen Handschuhen
            zu sich. Joan hielt den Atem an und betete innerlich, dass er sie alle einfach durchlassen
            würde, ohne ihre Personalien zu überprüfen. Doch als sie näher kam, neigte er stirnrunzelnd
            den Kopf.
         

         Sie schluckte schwer. Sie hatte vergessen, den Blick zu senken. Gehörte er zu den
            Olivers wie Aaron? Konnte er mit nur einem Blick zwischen Monstern und Menschen unterscheiden?
            Als sie gerade fliehen wollte, hob der Mann die Stimme. »Haltet ihn!«
         

         Hinter ihnen brach Chaos aus. Joan drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen rothaarigen
            Mann zu sehen, der nach Süden rannte. Vielleicht hoffte er, es durch das Gebäude zu
            schaffen, um auf der anderen Seite von der Brücke zu springen. Joan erschauderte.
            Wenn das sein Plan war, dann würde er in den Tod springen. Niemand würde das überleben.
            Old London Bridge war anders als die Brücken, die Joan aus ihrem London kannte. In
            den gewaltsamen Stromschnellen unter ihr brodelte das Wasser geradezu.
         

         Uniformierte strömten heran und hatten den Mann nach wenigen Sekunden geschnappt.
            Er war keine zwanzig Schritte weit gekommen.
         

         »Die Sonne geht noch nicht unter!«, rief er verzweifelt. »Ich verstoße nicht gegen
            die Ausgangssperre! Ich bin …« Das nächste Wort ging unter, als ihm jemand in die
            Magengrube schlug. Er würgte.
         

         »Joan!«, drängte Ruth leise.

         Die Menge bewegte sich und schob Joan vorwärts. Vor ihr winkte der Wachmann sie ungeduldig
            durch. »Weiter!«, befahl er ihr.
         

         Hinter ihr hörte sie, wie Fäuste und Stiefel gegen einen Körper trafen. Sie zwang
            sich, auf die Straße vor sich zu achten und weiterzugehen.
         

         Eine Sekunde später hörte sie, wie Nick ihr folgte.

         Sie stellte sich vor, wie der Wachmann ihnen hinterherrief und doch noch nach ihren
            Personalien verlangte.
         

         Stattdessen schickte er die Leute weiter. »Halten Sie die Schlange nicht auf! Gehen
            Sie weiter!«
         

         Joan atmete erst wieder, als der Torbogen hinter ihnen lag. Erst als sie um die Kurve
            waren und die Brücke außer Sicht war. Dann sog sie schaudernd die Luft ein, als der
            Schrecken der letzten Minuten in ihr hochkam.
         

         Ruth krümmte sich, als wäre sie gerade gesprintet. »Meine Haare sind grau, nicht wahr?
            Ich bin in den letzten zwei Minuten ergraut.«
         

         Joan schob ihr eine dunkle Locke aus dem Gesicht und versuchte, das Zittern ihrer
            eigenen Hand zu ignorieren. »Ja, total grau.« Sie fasste nicht, dass sie alle noch
            lebten. Dass sie endlich auf sicherem Boden standen.
         

         Falls überhaupt etwas in dieser Welt sicher war.

         Sie befanden sich auf einer dunklen Straße mit hohen Gebäuden in einem Stil, der nicht
            ganz viktorianisch war. Schmale Häuser aus schwarzen Ziegeln und mit winzigen Fenstern,
            die sie an ein Gefängnis erinnerten. Irgendwo hier musste das Haus der Lius sein –
            sie mussten es nur finden.
         

         »Ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte Jamie mit einem seltsamen Unterton in der
            Stimme.
         

         »Ein Problem?« Joan folgte seinem Blick zu einer unscheinbaren Bronzescheibe auf dem
            Gehweg. Ein Baum mit weitem Geäst, ohne Blätter und verdorrt, war darauf geätzt worden.
            »Das ist eine verbrannte Ulme«, sagte sie langsam. »Das Siegel der Argents.« Weiter
            vorne entdeckte sie eine weitere Scheibe, etwa fünf Schritte entfernt. Dann noch mehr
            bis ans Ende der Straße. »Ich dachte, das hier ist das Gebiet der Lius.«
         

         »Das sollte es auch sein.« Jamie klang beunruhigt. »Ich schätze, die Territorien haben
            sich verändert …«
         

         Da sah Joan auf den Gesichtern der anderen, wie ihnen dieselbe Erkenntnis kam. Sie
            kannten die Stadt nicht mehr.
         

         »Neue Welt. Neue Regeln«, murmelte Aaron.

         Ein Lichtstrahl der untergehenden Sonne traf auf eines der Fenster über ihnen. Sonnenuntergang.
            Joan malte sich aus, wie die Wachen die Straßen durchstreiften und nach Menschen suchten,
            die nach der Ausgangssperre unterwegs waren. Ein eisiger Schauer lief ihr über den
            Rücken.
         

         Sie mussten die neuen Regeln schnellstmöglich lernen, wenn sie überleben wollten.

      
   
      
         ZWEI

         Unter dem Gewitterhimmel wirkten die Gebäude düster wie auf einer Beerdigung. Die
            einzige Farbe stammte von roten Rosen, die in verstaubten Töpfen auf den Fenstersimsen
            wuchsen. Auf der Brücke hatten die Leute Kleidung aus fast jedem Zeitalter getragen.
            Hier jedoch wirkten die Kleidungsstücke trist. Von einigen Anzügen aus dem 18. Jahrhundert
            und römischen Tuniken abgesehen, trugen die meisten graue oder schwarze Wollsachen
            und einen leichten, hauchdünnen Stoff, den Joan nicht zuordnen konnte.
         

         Wenn sie nicht gerade von der Themse gekommen wäre, hätte sie gedacht, sie hätte sich
            verirrt. Nichts war ihr vertraut, weder die Architektur noch die Straßenschilder mit
            den Argent-Siegeln.
         

         Aaron zog sich unter eine schmale Regentraufe zurück und musterte missmutig seinen
            feuchten Anzug. »Wir sollten eine Gaststätte aufsuchen.«
         

         »Meine Familie wird uns helfen«, sagte Jamie. »Wir müssen sie nur finden.«

         »Wir können morgen nach ihnen suchen«, erwiderte Aaron. »Aber jetzt müssen wir von der Straße weg. Es wird bald dunkel.« Den Rest musste er nicht aussprechen.
            Joan und Nick verstießen bereits gegen die dämliche Ausgangssperre.
         

         ***

         Es war nicht sonderlich kalt, aber schon bald regnete es in Strömen. Nick lief schweigend,
            die Hände in den Taschen, das Haar und sein Hemd nass vom Regen. Seit sie die Menschen
            auf der Brücke zurückgelassen hatten, hatte er nicht viel gesagt. Er gab sich selbst
            die Schuld an dem, was ihnen widerfahren war, da war Joan sich sicher. Weil er diese
            Welt zugelassen hatte, statt sie sterben zu lassen.
         

         Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er starrte fest auf den Boden. Sie schlang
            die Arme um sich. Die Distanz zwischen ihnen fühlte sich allmählich real an, und sie
            konnte das enge Gefühl in ihrer Brust nicht abschütteln.
         

         Dank des Regens waren die Straßen fast leer. Hin und wieder hastete jemand an ihnen
            vorbei. Die Leute schützten ihre Häupter mit Mänteln oder Taschen. Doch größtenteils
            waren sie unter sich.
         

         »Was passiert wohl mit den Menschen nach der Ausgangssperre?«, fragte Joan. Die anderen
            blinzelten sie an, und da wurde ihr klar, wie lange schon niemand von ihnen mehr etwas
            gesagt hatte. »Der Mann auf der Brücke schien lieber sterben zu wollen, als erwischt
            zu werden.« Das grauenhafte Gefühl auf der Brücke überkam sie erneut. »Eleanor hat
            die Köpfe aufspießen lassen. Sie …«
         

         Jamie unterbrach sie. »Ich habe Guy Fawkes’ Kopf einmal aufgespießt gesehen. 1606.«

         »Was?«, fragte Joan entsetzt.

         »Während der Pest.« Ruth klang angespannt. Sie hielt den Blick gesenkt, als würde
            sie ihre Schuhe mustern, aber Joan hatte das Gefühl, dass ihre Aufmerksamkeit auf
            etwas anderes gerichtet war.
         

         Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Rotes aufblitzen – eine Uniform. Erschrocken bemerkte
            sie, dass eine Wache fast auf Armeslänge herangekommen war. Angst kroch in ihr hoch.
            Hatten sie etwas Verfängliches gesagt? Womöglich konnte man sie nicht hören – der
            Regen prasselte noch immer auf sie herab.
         

         »Ich habe mich im Sprung geirrt«, erklärte Jamie Ruth, um einen lockeren Plauderton
            bemüht. »Das war eines meiner ersten Dates mit Tom …« Seine Stimme zitterte. »Wir …
            Wir wollten nach 1597, um Ein Sommernachtstraum im Globe zu sehen.«
         

         Die Wache lief weiter, und dann verschwand die Uniform hinter dem Regenschleier.

         »Außer Hörweite«, sagte Joan, und Jamie sackte erleichtert zusammen.

         »Deshalb sehe ich mir nie die Originalaufführungen von Shakespeare an«, sagte Aaron.
            »Ein Fehler beim Springen, und schon ist man von schwarzen Beulen übersät, die man
            dem Gesundheitsamt erklären muss.«
         

         »Das ist ein echter Nachteil, was?«, brummte Nick. Aaron blinzelte ihn an, als hätte
            er erst jetzt bemerkt, dass sie darüber redeten, die Lebenszeit von Menschen aufzubrauchen.
         

         »Schon wieder knapp entkommen«, murmelte Ruth. »Wir müssen von hier verschwinden.
            Ewig wird unser Glück nicht anhalten.«
         

         Joan nickte, aber sie fragte sich, ob es wirklich nur Glück war. Wenn Eleanor ihre
            Beschreibung weiterverbreitet hatte, hätten die Wachleute sie doch sicherlich längst
            aufgehalten. Sie waren eine auffällige Gruppe. Aber was, wenn Eleanor gar nicht wusste,
            dass sie entkommen waren? Was, wenn die Wache gar nicht nach ihnen suchte?
         

         Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder die letzten Momente ihres Kampfes. Während sich
            die Welt um sie herum verändert hatte, hatte Eleanor sich mit aller Macht auf Joans
            Schutzschild konzentriert. Im letzten Augenblick hatte der Schild einen Riss bekommen.
            Vielleicht glaubte Eleanor, dass er zersprungen war.
         

         Sie bogen um eine Kurve, und Joan wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie trat mit
            der glatten Sohle ihres Schuhs aus den 1920ern auf eine Argent-Scheibe und rutschte
            aus. Doch sie fiel nicht – Aaron hielt sie geistesgegenwärtig am Ellbogen fest.
         

         »Danke«, sagte sie beschämt. Ihr Herz hatte einen Schlag ausgesetzt.

         Sie wettete, dass Aaron in seinem ganzen Leben noch nie ausgerutscht war. Seine Haltung
            war geradezu übernatürlich. Selbst der Regen hatte ihn nur kunstfertig hergerichtet.
            Er könnte von hier direkt in ein Fotoshooting für Vogue gehen. Joan strich sich ihr nasses Haar aus der Stirn. Sie vermutete, dass sie wie
            eine nasse Katze aussah.
         

         Wenigstens ließ der Regen endlich nach. Oder sie hatte sich daran gewöhnt, denn die
            anderen liefen noch immer gekrümmt. Sie hob den Kopf und spürte die Tropfen kaum.
            Sie spürte auch den Wind nicht, der ihr Kleid zum Flattern brachte.
         

         Die Erkenntnis war wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Sinne waren stumpfer geworden,
            weil sie erneut von einem Schwächegefühl überkommen wurde. In dem Versuch, nicht in
            Panik zu geraten, atmete sie tief durch. Hier konnte sie nicht stehen bleiben. Die
            Leute würden es merken, wenn sie herumlungern würden. Konzentrier dich, forderte sie
            sich selbst auf. Sie ballte die Hände zu Fäusten, wie Aaron es ihr beigebracht hatte,
            und konzentrierte sich darauf, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen gruben.
         

         Aaron runzelte die Stirn, als wäre ihm etwas in ihrem Gesicht aufgefallen. Da bemerkte
            sie, dass er sie noch immer berührte. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
         

         Benommen richtete sie ihre Konzentration auf ihn – auf seine warme Hand, den Druck
            seiner Finger auf ihrer Haut. Und dann spürte sie die Regentropfen wieder. Zutiefst
            erleichtert atmete sie aus. Die Schwäche war zurückgewichen. »Ja«, antwortete sie.
            »Hab nur das Gleichgewicht verloren.« Sie hatte das unter Kontrolle. Ihr ging es gut.
         

         Aaron musterte sie einen Moment, bevor er sie sanft losließ.

         ***

         Als sie Covent Garden erreichten, war die Sonne bereits untergegangen. Die Straße
            war vom Regen nass, und Pfützen, die im Licht der Straßenlaternen schimmerten, sammelten
            sich im Rinnstein. Hier hätten sich hübsche Touristenläden und Pubs aneinanderreihen
            sollen, doch stattdessen waren die Gebäude heruntergekommen. Die Ziegel hatten Löcher,
            und die Farbe löste sich an vielen Stellen. Vor den Fenstern hingen Eisenstangen.
         

         Ein paar Cafés hatten noch geöffnet. Aus einem, an dem sie gerade vorbeiliefen, drangen
            Lärm und Licht in die Dunkelheit. Jacobine’s Coffee Shop. Meilenweit am günstigsten. Ein Mann taumelte betrunken auf die Straße und öffnete die Hose, um an die Wand zu
            pinkeln.
         

         »Um Himmels willen …« Aaron sprang vom Bürgersteig, um dem Strahl auszuweichen, der
            in den Rinnstein floss. »Das ist völlig inakzeptabel«, murmelte er. »Warum ist Covent
            Garden dermaßen abscheulich?«
         

         »Du redest vom Territorium meiner Familie«, sagte Jamie leise.

         Überrascht hob Aaron den Kopf. Ein ungewöhnlich zerknirschter Ausdruck zeigte sich
            auf seinem edlen Gesicht. »Tut mir leid. Ich mag …« Er zögerte ein paar Sekunden lang.
            »… das Opernhaus.«
         

         Jemand mit einem weniger gelassenen Gemüt wäre beleidigt gewesen, aber Jamie wirkte
            amüsiert. »Mir gefiel schon immer Kensington Garden.«
         

         »Ich meine, sie sind nicht auf demselben Niveau, aber …«

         Nick unterbrach ihn mit einem Räuspern. »Wir müssen von der Straße weg.« Er lief ein
            paar Schritte hinter ihnen und beobachtete die Straße und die Gebäude. Die Fenster,
            Türen und Eingänge.
         

         Wind wehte heran, und Joan begann, in ihrem nassen Kleid zu frieren. »Ist dir was
            aufgefallen?« Die Straße war leer. Der Betrunkene war zurück ins Café getorkelt.
         

         »Ich hab nur ein schlechtes Gefühl«, erklärte Nick. »Als würde gleich eine Wache auftauchen.«

         Joan tauschte einen Blick mit Ruth. Gran hatte ihnen eingetrichtert, sich auf ihr
            Bauchgefühl zu verlassen.
         

         »Wir sind nicht weit vom Serpentine Inn«, versicherte Ruth ihm. »Wenn …« Sie zögerte,
            aber Joan wusste, was sie sagen wollte. Wenn es noch da ist. Das Territorium der Lius hatte sich verändert, ebenso wie Covent Garden. Es war gut
            möglich, dass das Serpentine Inn nicht mehr existierte.
         

         ***

         Als sie auf die Bow Street bogen, erhob sich vor ihnen ein riesiges Gebäude, in dessen
            Steinmauer ein Name eingeritzt worden war: Serpentine Inn. Die Buchstaben waren von Schlangen umgeben, die wie Wasserspeier aus der Regentraufe
            ragten und die Zähne fletschten.
         

         »In dieser Zeitlinie ist es größer«, sagte Joan staunend. Als sie das letzte Mal hier
            gewesen war, hatte sich das bescheidene Gasthaus in einer Gasse verborgen und war
            von hohen Mauern umgeben gewesen. Jetzt stand es für alle sichtbar an der Straße.
         

         »Wann warst du jemals im Serpentine?« Ruth klang, als wäre das der zwielichtigste
            Ort, den sie sich vorstellen konnte.
         

         »Ich war mit Aaron hier.«

         Da drehte Aaron den Kopf zu ihr, und Joans Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil
            sie sich als Einzige daran erinnerte. Sie war mit Aaron vor Nick hierher geflohen –
            als Nick noch der Monsterjäger gewesen war.
         

         An diese Zeitlinie erinnerte sich nur Joan, aber all das stand ihr noch immer lebhaft
            vor Augen.
         

         Aaron hatte sie zu einer unscheinbaren Tür in einer engen Gasse zwischen zwei Gebäuden
            geführt und sie gefragt, ob sie zum ersten Mal an einem Ort für Monster war. Er hatte
            gewusst, dass sie Angst hatte, und hatte versucht, sie zu beruhigen. »Drachen müssen
            sich nicht vor anderen Drachen fürchten.«
         

         Wieder wehte eine Brise heran und kühlte Joan bis auf die Knochen. Das Gasthaus war
            riesig – eine Etage höher als die benachbarten Gebäude. Die Botschaft hätte nicht
            deutlicher sein können. Monster mussten sich nicht mehr verstecken.
         

         ***

         Joan trat in einen warmen, verräucherten Raum. Auf dem Fliesenboden lagen Kräuter
            verstreut, und der Geruch von zerdrückter Minze, Thymian und Lavendel stieg ihr mit
            dem Rauch in die Nase.
         

         Überall standen Tische, an denen Leute saßen, die Bier tranken und Eintopf mit dicken
            Scheiben Mischbrot aßen. Münzen und Karten stapelten sich neben leeren Gläsern, an
            denen noch Schaumreste hingen.
         

         Als Joan und die anderen durch die Tür traten, drehten sich einige zu ihnen um und
            richteten feindselige und raubtierhafte Blicke auf sie.
         

         »Das ist ja noch schlimmer als sonst«, murmelte Aaron.

         »Es war deine Idee, hierherzukommen«, rief Ruth ihm ins Gedächtnis.
         

         »Weil die Leute im Serpentine keine Fragen stellen.«

         »Ja, sie werden uns fraglos ausrauben.«

         »Sie werden uns nicht ausrauben«, brummte Nick. Er war als Letzter über die Schwelle
            getreten und zog die Tür mit einem endgültigen Klicken hinter sich zu. Die kalte Luft
            in Joans Rücken ließ abrupt nach. Ruth wirkte wenig überzeugt, aber die Gäste drehten
            sich bereits weg. Sie hatten Nick mit seinen breiten Schultern und seiner muskulösen
            Statur abgeschätzt und beschlossen, dass es die Sache nicht wert war.
         

         Joan atmete auf. Die bedrohliche Stimmung war nicht der einzige Unterschied zum letzten
            Mal. Die hintere Wand hatte damals aus einem wunderschönen Buntglasfenster mit mythischen
            Meereskreaturen bestanden, die durch einen blauen Ozean geschwommen waren.
         

         Das Fenster war noch immer hier, doch anstelle des Meeresmotivs stellte es eine Jagd
            dar. Leute mit Pfeil und Bogen jagten Rehe, Wildschweine, Hasen und Löwen. Und … andere
            Leute. Menschen?
         

         Joan löste den Blick, und ihr fiel ein Schild ins Auge, das zwischen zwei Fenstern
            hing und das königliche Siegel auf rotem Wachs zeigte.
         

         
            

            
               Auf Befehl Ihrer Majestät Königin Eleanor

               Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang dürfen Menschen ihre Wohnstätte nicht verlassen.
                     Ausgenommen sind Schichtarbeitende (Genehmigung muss auf Anfrage vorgezeigt werden).

            

         

          

         Joan erschauderte. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Eleanor ihr gesagt, dass sie
            Schwestern waren. Dass sie in der originalen Zeitlinie zusammen aufgewachsen waren.
            Joan hatte ihr nicht geglaubt – sie konnte sich nicht an Eleanor oder ihre Familie
            erinnern.
         

         Laut Eleanor hatten Joan und Nick in der originalen Zeitlinie versucht, Frieden zwischen
            Menschen und Monstern zu stiften. Gemeinsam hatten sie die Graves überzeugt, den Menschen
            nicht länger ihre Lebenszeit zu stehlen.
         

         Als der König davon erfahren hatte, hatte er die ganze Familie bestraft und sie aus
            der Geschichte getilgt. Nur Joan und Eleanor hatten das überstanden. Und Eleanor hatte
            darauf gesinnt, an ihnen allen Rache zu üben – am König, an Joan, an Nick …
         

         Weil all das seinen Anfang genommen hatte, als Nick und Joan Frieden gesucht hatten.
            Eleanor hatte ihr erzählt, dass sie beide gegeneinander ausgespielt hatte. Ich habe aus ihm einen Jäger gemacht. Weil Joan ihn geliebt hatte. Weil er Joan geliebt hatte. Weil Joan ihm nie wieder
            vertrauen würde, wenn er jene tötete, die sie liebte. Weil er in ihr das Monster erkennen
            würde, das sie war, wenn sie sich gegen ihn zur Wehr setzte. Er würde dir nie wieder vertrauen! Und es hatte funktioniert. Für sie würde es keinen Frieden geben. Sie würden nie
            wieder dasselbe füreinander empfinden.
         

         Joan spürte jemanden in ihrem Rücken und drehte sich um. Nick stand hinter ihr und
            musterte das Schild, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
         

         Es hatte funktioniert, nicht wahr? Eleanor hatte dafür gesorgt, dass sie einander
            vergessen würden. Dass sie einander immer wieder verletzen würden. Und doch … Joans
            Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er musste nur in ihrer Nähe sein, und sie gehörte
            wieder ganz ihm. Wie eine Todgeweihte, das wusste sie jetzt. Sie würde ihn bis zu
            ihrem Tod lieben.
         

         »Was würde passieren, wenn ich das Schild von der Wand reiße?«, sagte Nick leise.

         »Man würde dich verhaften. Befragen. Deinen Kopf aufspießen.« Joan war selbst überrascht,
            wie gelassen sie klang.
         

         »Das wäre es fast wert.«

         Sie schloss kurz die Augen. Er fehlte ihr. Er war hier und redete mit ihr, aber ihr
            fehlte, wie gut sie sich einst verstanden hatten. »Wir sollten einchecken.«
         

         Nick berührte ihren Arm, und seine Wärme war wie ein Sonnenstrahl. »Und wir sollten
            was essen«, stimmte er ihr zu. »Außerdem brauchen wir trockene Klamotten.« Als ihm
            klar wurde, dass er sie berührte, nahm er die Hände wieder auf den Rücken.
         

         ***

         »Seit wann arbeiten im Serpentine so viele?«, fragte Aaron auf dem Weg zum Empfangstresen,
            der in einer Nische in der Ecke des Speisesaals stand.
         

         Joan wusste nicht, warum, aber die Frage beunruhigte sie. Überall räumten Leute Tabletts
            weg oder putzten Besteck. Ein Mann hockte auf Händen und Knien und polierte das klauenförmige
            Bein eines leeren Tisches. Sie alle trugen eine Uniform: eine lange, gebleichte Tunika
            mit einer schwarzen Schlange auf der Brust.
         

         »Das sind Menschen«, sagte Aaron.

         Joan drehte sich der Magen um, als sie sich vorstellte, wie ihr Dad anstelle des Mannes
            hier kniete. Wie ihr Dad eine solche weiße Tunika trug. Denk nicht daran! Doch ihr Verstand stellte bereits die ersten unerträglichen Fragen. Wo war ihr Dad?
            Wo waren ihre anderen Freunde? Der Rest ihrer Familie? Lebten sie überhaupt noch?
         

         Der Mann am Empfangstresen rieb sich in einer nervösen Geste über den Nacken. Er war
            etwa so groß wie Joan und hatte kupferrotes Haar, das sie an den Mann auf der Brücke
            erinnerte. Auf seinem Namensschild stand: Ronan.
         

         Er wandte sich an Aaron. »Sir. Wie kann ich Ihnen helfen?« Bei seinem gesenkten Blick
            wurde Joan unbehaglich.
         

         Aaron zog eine pechschwarze, tränenförmige Brosche hervor, auf deren Rücken die Zahl
            50 eingraviert war. Eine Reisemarke – ein Gegenstand, der mit fünfzig menschlichen
            Lebensjahren erfüllt war. »Wir wollen ein Zimmer – abgelegen. Keine Reinigung. Keine
            Störungen.«
         

         »Wie Sie wünschen, Sir.« Ronan nahm die Brosche, ohne zu zucken. Joan jedoch zuckte.
            Der Anblick, wie ein Mensch dazu gezwungen war, dieses Ding zu berühren … Dass er
            gar nicht erst reagierte, als wäre das etwas völlig Gewöhnliches … »Ich brauche Ihre
            Personalien«, fügte Ronan hinzu.
         

         Aaron zog eine weitere Brosche hervor – diesmal eine Kamee mit einem Frauenkopf. Auch
            auf ihrem Rücken war eine 50 eingraviert.
         

         Ronan zögerte kaum. »Warten Sie kurz, ich hole Ihren Schlüssel.«

         Sobald er außer Hörweite im Hinterzimmer verschwunden war, wandte sich Nick an Aaron.
            »Wie viele von denen hast du?«
         

         »Ein paar.«

         »Du trägst einfach ein paar Jahre menschlicher Lebenszeit mit dir rum?«

         Joan dachte, dass Nick Aaron einschüchtern würde, und vielleicht gelang ihm das auch,
            aber Aaron ließ es sich nicht anmerken und sah ihn nur finster an. »Wir haben keine
            andere Möglichkeit, zu bezahlen. Wenn du lieber von den Betrunkenen hier klauen möchtest,
            nur zu …«
         

         Etwas fiel Joan ins Auge. Hinter dem Tresen hing ein Bild an der Wand – das Foto eines
            Mannes. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein seltsames und verstörend ungestelltes
            Kunstwerk. Der Mann hatte die Augen entsetzt aufgerissen. Dann sah Joan die Worte
            unter dem Foto. William Beates. Monster. Wegen Diebstahls hingerichtet.

         Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als sie zum ersten Mal die ganze Wand wahrnahm.
            Sie war voller Poster, neue über alten, die sich wie Tapete von der Wand lösten. Fahndungsbilder.
            Bekanntmachungen von Hinrichtungen. So viele, dass sie nicht alle erkennen konnte.
         

         »Joan.« Ein seltsamer Unterton verzerrte Ruths Stimme. Sie deutete mit dem Kopf auf
            etwas hoch an der Wand.
         

         Auf einem der Poster sah sie die Zeichnung einer jungen Frau mit schmalen Augen und
            Sommersprossen auf den hohen Wangenknochen. Ein gebogener Mund. Die Erkenntnis traf
            sie wie ein Schlag. Das war ein Bild von ihr. Sie betrachtete sich selbst.
         

         Joan Chang-Hunt, stand auf dem Poster. Mensch. Wegen Hochverrats an Königin und Hof gesucht.

         Nick atmete scharf ein. Auch er hatte es gesehen. Aaron stand wie erstarrt neben ihm.

         Joans Herz schlug wild. Als sie es über die Brücke geschafft hatten, ohne erwischt
            zu werden, hatte sie sich kurz gefragt, ob Eleanor überhaupt nach ihnen suchte. Hier
            hatte sie ihre Antwort.
         

         Hingen auch von den anderen Bilder an der Wand? Hatte sie jemand erkannt? Sie warf
            einen Blick über die Schulter zu den anderen Gästen. Ein Mann mit einem buschigen
            Bart erwiderte ihren Blick aus kalten Augen. Dann eine Frau mit einem Dutt.
         

         Das Geräusch herannahender Schritte ließ sie zusammenzucken. Sie drehte sich um, als
            Ronan gerade aus dem Hinterzimmer kam.
         

         »Sie sind im Ravencroft-Gebäude«, erklärte er ihnen. Dann schob er einen Pappumschlag
            über den Tresen. »Ihr Schlüssel.«
         

         »Danke«, brachte Joan hervor. Sie steckte den Umschlag ein. Dabei bemerkte sie einen
            seltsamen Ausdruck auf Ronans Gesicht, und sein unterwürfiges Lächeln wich kurz einem
            Stirnrunzeln.
         

         Hatte er sie erkannt?
         

      
   
      
         DREI

         Sie hasteten durch die Hintertür und traten in eine schmale Gasse. Auf der einen Seite
            reihten sich dunkle Läden, auf der anderen erhob sich die hintere Wand des Pubs.
         

         Das Schild zum Ravencroft Market wies nach Norden. Letztes Mal war das Serpentine eine Art Inn of Court gewesen, üblicherweise ein Stadthaus mit Gerichtshof, aber in diesem Fall mit Unterkünften
            und Läden. Das schien auch in dieser Zeitlinie so zu sein.
         

         Joan folgte dem Schild mit zügigen Schritten. Sie wurde das Gesicht des Rezeptionisten
            nicht los, wie er die Stirn in Falten gelegt hatte. »Denkt ihr, er hat mich vom Poster
            erkannt?«
         

         »Scheiße«, fluchte Aaron leise. Er blieb abrupt stehen. Dann ging er zwei Schritte
            auf die Kneipenwand zu und riss etwas von den Ziegelsteinen. Joan erhaschte einen
            Blick auf ihr eigenes Gesicht, bevor Aaron den Zettel zerknüllte und ihn sich in die
            Tasche steckte.
         

         Joan atmete erschrocken ein. An der Wand hingen weitere Poster. Fremde starrten sie
            an, mit entsetzten, wütenden oder flehenden Gesichtern. Gesucht wegen … Hingerichtet wegen …

         »Das Bild sah dir nicht wirklich ähnlich«, versuchte Jamie, sie zu beruhigen.

         Vielleicht hatte er recht. Etwas an der Zeichnung war nicht richtig gewesen. Als wäre
            das Bild nur nach einer Beschreibung angefertigt worden. »Sie hätten jemanden von
            den Lius beauftragen sollen«, sagte sie, und Jamie lächelte schief. Er hätte ein fotorealistisches
            Bild von ihr zeichnen können.
         

         »Die Augen sind nicht gut getroffen«, stimmte Aaron ernst zu. »Und dein Mund ist eher …«

         Joan wartete darauf, dass er den Gedanken zu Ende führte, aber das tat er nicht. »Eher
            was?« Zu ihrer Überraschung sah sie, wie er in der Dunkelheit leicht errötete.
         

         »Sieht dir ähnlich genug«, sagte Nick angespannt.

         ***

         Von außen sah der Ravencroft Market aus wie in der vorigen Zeitlinie. Über einem großen
            Torbogen war der Name in den Stein gemeißelt worden, umgeben von Vögeln und verschlungenen
            Blättern.
         

         Am Eingang hing eine Metallplatte mit einer Karte, die den Aufbau des Gebäudes aufzeigte.
            Es war wie ein Rad angelegt worden mit einem Zentrum, von dem aus Gänge wie Speichen
            abgingen. In den Gängen schienen die Unterkünfte zu liegen, während sich in der Mitte
            ein überdachter Marktplatz befand.
         

         Joan zog den Pappumschlag mit ihrem Zimmerschlüssel aus der Tasche. Ronan hatte Gang 1, Zimmer 14 draufgeschrieben.
         

         Sobald sie den Ravencroft Market betraten, änderte sich der Steinfußboden in einen
            aus einem schwarz-weißen Mosaik mit Raben und verschnörkelten Federn. Zwischen den
            Vögeln tauchte in regelmäßigen Abständen die Ziffer 1 auf – die Gangnummer, wie Joan
            annahm.
         

         Der Gang war lang und endete in einem riesigen Kreis, über den sich eine Kuppel erhob.
            Schwarze Raben schmückten das Glas. Nachts wirkte es düster, aber tagsüber musste
            es einen herrlichen Eindruck vermitteln und erinnerte vermutlich an den Lesesaal im
            Britischen Museum.
         

         »Unser Zimmer muss irgendwo da oben sein.« Nick deutete zum Zwischengeschoss über
            ihnen und musterte die Nummern auf den Türen, die auf den Balkonen zu sehen waren.
            »Sie sind wie die Häuser einer Straße angeordnet, ungerade Zahlen links, gerade rechts.«
         

         Sie fanden eine schmale Wendeltreppe aus Schmiedeeisen und eilten nach oben. »Zimmer
            vierzehn …«, sagte Aaron leise, sobald sie den oberen Absatz erreicht hatten.
         

         Von unten drangen Geräusche heran, und sie alle zogen sich zur Wand zurück. Ein halbes
            Dutzend Leute wankte schrill lachend durch den Gang zum Markt. Die meisten hatten
            Tattoos an den Händen und Armen: Greife und Ulmen.
         

         »Ich dachte, die Griffiths und Argents sind verfeindet«, flüsterte Joan.

         »Sind sie auch«, antwortete Ruth leise. »Sie hassen sich noch mehr als die Olivers
            und die Hunts.«
         

         »Weil die Argents sich mit Übungen gegen die Familienkraft der Griffiths wappnen«,
            erklärte Jamie. »Sie sind geradezu immun.«
         

         Eine der jungen Frauen der Argents stieß ausgelassen gegen einen jungen Mann der Griffiths,
            was ihn zum Lachen brachte.
         

         Ruth verzog das Gesicht. »Das ist einfach nur unnatürlich.«

         »Die Bündnisse müssen sich verschoben haben«, flüsterte Joan. Da kam ihr ein Gedanke.
            »Was, wenn sich die Olivers und Hunts in dieser Zeitlinie verstehen? Was, wenn wir
            hier Verbündete sind?«
         

         Ganz kurz legte sich derselbe entsetzte Ausdruck auf Ruths und Aarons Gesicht. Aaron
            fasste sich zuerst. »Diese Welt ist schlimm genug, ohne dass wir uns noch schlimmere
            Szenarien ausdenken«, sagte er ernst. Dann stapfte er weiter, wahrscheinlich, um weitere
            Spekulationen zu unterbinden.
         

         Joan wollte ihm folgen, aber dann zögerte sie, als ihr wieder einfiel, wie der Rezeptionist
            sie angesehen hatte. Hatte er sie erkannt? Statt Aaron nachzulaufen, ging sie zu Zimmer
            2 und klopfte. »Zimmerreinigung!«, rief sie.
         

         »Was machst du da?«, flüsterte Aaron kaum hörbar am anderen Ende des Gangs. Joan lauschte
            an der Tür. Drinnen blieb es still. Sie klopfte erneut. »Zimmerreinigung!«
         

         Ruth trat zu ihr und rollte die weiche Ledertasche mit den Dietrichen aus. Wenig später
            hatte sie das Schloss geknackt.
         

         »Das Zimmer gehört uns nicht!«, zischte Aaron, als er zu ihnen zurückkehrte.

         »Ist der immer so?«, fragte Ruth Joan.

         Das war er. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er Joan damit fast zur Verzweiflung gebracht,
            aber jetzt störte sie seine Vorsicht nicht. Es war gut, auf der Hut zu bleiben.
         

         »Ich denke, hier sind wir sicherer«, erklärte sie ihm flüsternd. »Wenn der Typ vom
            Tresen uns die Wache hinterherschickt, hören wir, wie die Leute an die andere Tür
            klopfen. Dann haben wir eine Chance, von hier zu verschwinden.«
         

         Aaron öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber dann seufzte er nur. »Also gut.«

         ***

         Joan schob die Tür einen Spaltbreit auf. Drinnen war es dunkel, und es roch staubig.
            Sie schlüpfte durch den Türspalt, und die anderen folgten ihr.
         

         Sobald alle im Zimmer waren, verriegelte sie die Tür und atmete durch. Sicher fühlte
            sie sich nicht – eher wie ein Tier, das ein vorübergehendes Versteck gefunden hatte,
            umgeben von Raubtieren.
         

         Nick fand einen Lichtschalter, und die Lampe erhellte ein Wohnzimmer und einen kurzen
            Korridor, der vermutlich zu einem Schlafzimmer und Bad führte.
         

         Aaron berührte mit dem Fuß einen silbernen Baum, der auf den dicken schwarzen Teppich
            gestickt worden war. »Hier scheint jemand von den Argents zu wohnen.«
         

         »Mit …« Joan sah sich um. »… gotischem Geschmack.«

         Die luxuriöse Tapete war mit dunklen fleischfressenden Pflanzen bemalt. Tierköpfe
            starrten aus gläsernen Augen auf sie herab: ein Rabe, ein Schwarzbär, ein Wolf. Eine
            Wand wurde von einem Gemälde eingenommen, das einen Mann mit blassem Gesicht und einem
            schwarzen, spitz zulaufenden Bart zeigte. Seine Kleidung stammte aus dem 16. Jahrhundert
            mit einer riesigen weißen Halskrause und einem flotten Federhut. »Denkt ihr, ihm gehört
            das Zimmer?«
         

         Ruth imitierte die Haltung des Mannes unter seinem Porträt, die Hände in die Hüften
            gestützt und den Kopf zur Seite geneigt. »Was ist merkwürdiger? Hier in der eigenen
            Wohnung mit einem Gemälde von sich selbst zu hocken oder mit einem Bärenkopf rumzuhängen?«
         

         »An Trophäen an der Wand ist nichts verkehrt«, sagte Aaron. »Genauso wenig an einem
            Ölgemälde von einem Vorfahren.« Er studierte das Zimmer. »So schlecht ist das hier
            nicht. Das Tapetenmuster ist ein wenig übertrieben, aber sonst …«
         

         Ruth schnitt Joan eine Grimasse, und Joan breitete die Hände aus. Auch sie war nicht
            von dem Gemälde oder den Tierköpfen begeistert. Meistens verstand sie Aarons Geschmack
            zwar, aber hierbei nicht.
         

         Von dem gotischen Wohnzimmer abgesehen, gab es noch eine Küche mit schwarzen Fliesen,
            die zum restlichen Ambiente passten. Jamie öffnete den Kühlschrank. »Leer.« Frankie
            schlief noch immer unter seiner Jacke, den Kopf an seine Schulter gedrückt. Er strich
            ihr mit dem Daumen über die Stirn.
         

         Auf dem Küchentresen stand ein leerer Papierkorb.

         »Wer auch immer hier lebt, ist schon eine Weile weg«, sagte Joan.

         Nick war losgegangen, um die anderen Räume zu inspizieren. Jetzt kehrte er zurück.
            »Hier ist niemand«, bestätigte er. »Im Schlafzimmer kann man durch ein Fenster entkommen.
            Andere Ausgänge sind mir nicht aufgefallen.« Er beäugte den Wolfskopf und verzog den
            Mund.
         

         »Schaltet mal das Licht aus«, bat Joan. Sie ging zu den Fenstern im Wohnzimmer, deren
            Vorhänge zugezogen waren. Sie war sich sicher, dass das Zimmer zur Hauptstraße zeigte,
            und sie wollte nicht, dass das Licht ihre Anwesenheit verriet.
         

         Ruth betätigte den Lichtschalter, und Dunkelheit legte sich über das Zimmer. Joan
            entdeckte eine Schiebetür und trat hinaus auf einen Balkon mit einer hohen Mauer.
         

         Die Luft war feucht, und die Kälte zog ihr in die Lunge. Sie stellte sich auf die
            Zehenspitzen und linste über den Balkon. Die Straße war überraschend nah. Keine einfache
            Kletterpartie, aber es bestand auch nicht das Risiko, sich das Genick zu brechen.
            Sie kehrte zurück und schloss die Tür und die Vorhänge hinter sich.
         

         »Da ist ein Balkon«, erklärte sie. »Wir haben also zwei Ausgänge, sollte jemand hier
            eindringen.« Erschöpft rieb sie sich über das Gesicht.
         

         »Also gut«, sagte Nick. »Wir stecken also in einem dystopischen London fest, aber
            wir haben ein Dach über dem Kopf. Was jetzt?«
         

         Sie mussten die Zeitlinie wieder reparieren. Sie mussten Eleanor finden und sie aufhalten.
            Aber bevor sie irgendetwas unternehmen konnten, gab es Dringenderes. »Wir brauchen
            was zu essen«, sagte Joan. »Und wärmere Kleidung.« Sie alle waren noch immer nass
            vom Regen.
         

         »Wenn wir hier unser Quartier aufschlagen wollen, brauchen wir Geld«, sagte Ruth.
            »Unserem piekfeinen Prinzen werden früher oder später die Reisemarken ausgehen.«
         

         »Schauen wir mal, was wir in der Wohnung finden«, sagte Joan. »Bargeld. Dinge, die
            wir verkaufen oder auf dem Markt handeln können. Nichts Auffälliges.«
         

         »Jetzt sind wir also Diebe und Hausbesetzer«, sagte Aaron. Dann wandte er sich an
            Ruth. »Den Spitznamen habe ich überhört.«
         

         ***

         Sie verteilten sich in der Wohnung und suchten nach Geld und Gegenständen, die sie
            verkaufen konnten.
         

         »Wie viele Reisemarken hast du noch?«, fragte Ruth Aaron, während sie Sofakissen ausschüttelte
            und Möbelstücke verrückte, um nach Münzen zu suchen.
         

         »Drei«, sagte Aaron. »Insgesamt hundertfünfzig Jahre.«

         Joan hatte gerade mit einem störrischen Schubfach unter dem Ölgemälde gekämpft und
            klemmte sich den Finger ein, als sie es endlich vorgezogen bekam. Sie schüttelte den
            schmerzenden Finger und wünschte sich, sie könnte auch Aarons gelassenen Tonfall abschütteln.
            Er hatte einhundertfünfzig Jahre menschlicher Lebenszeit in seiner Tasche, und er
            redete davon, als wäre das nichts als Wechselgeld.
         

         Auch Nick hatte ihn gehört. Er hatte gerade die Küche durchsucht, doch jetzt verharrte
            er.
         

         »Ich will die anderen Marken nicht benutzen«, platzte es aus Joan. Die Worte hallten
            in dem kleinen Wohnzimmer wider. Sie hatte das nicht sagen wollen, es war ihr einfach
            über die Lippen gekommen.
         

         Jetzt hielten alle inne, und kurz schien sich das Verhältnis zwischen ihnen zu ändern.
            Aus fünf Leuten an einem Ort wurden drei Monster und zwei Menschen.
         

         »Okay«, sagte Aaron.

         Joan blinzelte überrascht. »Okay?« Sie hatte erwartet, dass er diskutieren würde.
            Weil es Verschwendung wäre, sie nicht zu nutzen. Weil die Lebenszeit längst gestohlen
            worden war. Weil sie unvernünftig war und sie wenigstens darüber abstimmen sollten.
         

         Doch er sah sie nur ernst aus seinen grauen Augen an. »Soll ich sie dir geben?«

         Joan wollte sie nicht anfassen. »Nein.«

         »Okay«, sagte er erneut, als wäre das vernünftig. War es nicht, darüber war sie sich
            im Klaren.
         

         »Also gut«, sagte Ruth langsam. Sie sah zwischen Joan und Aaron hin und her, als wäre
            ihr etwas aufgefallen, das Joan übersehen hatte.
         

         Obwohl Aaron ihr ohne Widerworte zugestimmt hatte, fühlte Joan sich aus dem Gleichgewicht
            gebracht. Sie konzentrierte sich wieder auf das offene Schubfach.
         

         Drinnen fand sie ein paar Münzen und Geldscheine mit Eleanors Profil, deren Kopf eine
            Rosenkrone zierte – offenbar die offizielle Währung. Sie steckte das Geld ein und
            suchte weiter, bis sie am Boden der Schublade etwas Hartes ertastete.
         

         »Was ist das?« Sie zog eine Art Dominostein hervor, weiß und schwer. War er aus Knochen
            geschnitzt worden? Auf einer Seite standen das Datum vom dreizehnten April und der
            Buchstabe V. Sie drehte den Stein um und fand den Umriss eines Stadions, der sie an
            das Kolosseum in Rom erinnerte.
         

         Jamie trat zu ihr. »Das ist ein altes Ticket für die Arena. Wertlos.« Er deutete auf
            den Kratzer, der sich durch das Bild des Stadions zog. »Es wurde bereits eingelöst.«
         

         »Arena?« Joan erinnerte sich wieder an die Menschen in den Käfigen auf der Brücke.
            »Damnatio ad gladium«, sagte sie gedehnt. »Damnatio ad bestias.« Die Worte waren ihr vertraut. Sie hatte sie ganz sicher schon mal im Geschichtsunterricht
            gehört.
         

         »Verurteilung zum Schwert und Verurteilung zu den Tieren«, übersetzte Jamie. »Das
            waren Strafen im alten Rom. Kriminelle mussten gegen Gladiatoren antreten. Und danach
            mussten die niedrigsten Gefangenen in der Arena gegen Löwen und Bären kämpfen.«
         

         Joan legte das Knochenticket zurück ins Schubfach. Eleanor hatte die mittelalterliche
            Tradition, Köpfe aufzuspießen, zurückgebracht. Und offenbar auch Londiniums Kolosseum.
            Weitere altertümliche Grausamkeiten.
         

         Jamie nahm ein Buch aus dem Regal über Joans Schublade. Königliche Geschichte: Band I. Er blätterte das Buch durch und verweilte auf jeder Seite nur den Bruchteil einer
            Sekunde. Seine Miene wurde finster. »Das ist ein offizielles Geschichtsbuch«, erklärte
            er Joan. »Es enthält ein paar grundlegende Gesetze.«
         

         »Welche Gesetze?« Sie hatte fast Angst vor der Antwort.

         Jamie verzog den Mund und rezitierte eine der Seiten aus dem Buch:

         »Jeder Mensch muss an die Familie, in deren Gebiet er geboren wurde, fünfzig Jahre
            abtreten – oder ein ganzes Leben, wenn es weniger Jahre zählt. Dies kann in Form von
            Lebenszeit oder Arbeit erfolgen oder als Kombination aus beidem. Im Gegenzug erhält
            der Mensch eine Unterkunft auf dem Gebiet der Familie, ein Gehalt und eine Rente,
            sofern anwendbar. Familien dürfen die Menschen in ihrem Gebiet nach eigenem Ermessen
            ausbilden und können gewisse hochwertige Menschen als arbeitend oder hauptsächlich
            arbeitend einstufen. Menschen müssen zu jeder Zeit zwei Zahlen vorweisen: die Anzahl
            der Jahre, die sie noch zu leben haben, bis auf den Tag genau. Und die Anzahl der
            Jahre, die noch der Familie gehören.«
         

         Das war zu viel. Die Käfige, die aufgespießten Köpfe, die Ausgangssperre, der Mann,
            der auf der Brücke zusammengeschlagen worden war … Joans Gedanken wirbelten wild durcheinander.
            Die Angst, die Schuldgefühle und die Wut drehten ihr den Magen um. Diese Welt existierte
            nur wegen ihr. Eine Weile fand sie keine Worte. »Wir können nicht zulassen, dass diese
            Welt so bleibt«, brachte sie schließlich hervor. »Wir müssen die Zeitlinie wieder
            in Ordnung bringen!«
         

         »Wie?«, fragte Jamie.

         Sie blinzelte. War das nicht offensichtlich? »Wir müssen Eleanor töten, so wie Nick
            den König getötet hat.« Doch die Worte fühlten sich falsch an. Trotz allem. Eleanor
            war ihre Schwester. Joan erinnerte sich vielleicht nicht an sie, aber sie gehörte
            zu ihrer Familie.
         

         Doch sie sah keinen anderen Weg. Eleanor hatte aus Nick einen Schwachpunkt in der
            Zeitlinie gemacht – einen Punkt, an dem der Verlauf der Geschichte geändert werden
            konnte –, damit er den König töten konnte. Das hieß ganz sicher auch, dass er Eleanor
            töten konnte. Und danach sollten sie die Kontrolle über die Zeitlinie erhalten.
         

         Jamies Blick wurde sanft. »Ich denke nicht, dass es so einfach sein wird.«

         Joan sah auf den bestickten Teppich mit der Ulme, dem Symbol der Argents. Sie nahm
            an, dass Jamie recht hatte. Eleanor war klug – und sie plante weit voraus. Sie hatte
            jahrelang den Mord am König geplant. Sie musste genauso lange daran gearbeitet haben,
            sich selbst zu schützen.
         

         Joans Blick fiel auf Nick. Er stand in der Küche, die Hände auf der Arbeitsfläche.
            Die Schuldgefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben. Joan wandte sich ab, weil sie
            das Elend in seiner Miene nicht länger ertrug. »Ich schau mal, ob es im Schlafzimmer
            noch etwas gibt, das wir verkaufen können.«
         

         Der schwarze Teppich im Korridor war so dick und weich, dass er Joans Schritte verschluckte.
            Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber sie wurde Nicks Anblick nicht los. Seit sie
            hier angekommen waren, hatte er sie kaum ansehen können. Eleanor hatte sie gegeneinander
            ausgespielt. Ihr Plan war aufgegangen.
         

         Joan schluckte den Kloß in ihrer Kehle runter. Wertsachen, rief sie sich ins Gedächtnis.
            Darauf musste sie sich konzentrieren. Im Schlafzimmer am Ende des Korridors war es
            stockfinster. Sie fand den Lichtschalter und blinzelte verwundert, als anstelle einer
            Deckenbeleuchtung Lampen an den Wänden ein sanftes Licht verströmten. Es wirkte fast
            wie Kerzenlicht.
         

         Gegenüber vom Bett befand sich ein begehbarer Kleiderschrank, der fast so groß war
            wie das Schlafzimmer selbst. Die Kleidungsstücke schienen einem Mann zu gehören –
            vermutlich dem Mann auf dem Porträt im Wohnzimmer.
         

         Joan durchstöberte die Hemden und Wämser aus dem 16. Jahrhundert und suchte nach Krawattennadeln,
            Manschettenknöpfen, Perlenstickereien, Goldknöpfen und anderen Sachen, die sie verkaufen
            könnte. Sie fand nichts Brauchbares, doch als sie sich umdrehte, entdeckte sie einen
            Lichtstreifen, der wie ein Sonnenstrahl mitten im Kleiderschrank leuchtete. Der Lichtstrahl
            war fast horizontal, und Staub tanzte darin.
         

         Als Joan den Schrank betreten hatte, war das Licht noch nicht hier gewesen. Sie sah
            zum Fenster und rechnete damit, dass einer der Vorhänge einen Spalt offen stand und
            Tageslicht hindurchließ. Doch draußen herrschte Nacht, und die Vorhänge waren fest
            zugezogen.
         

         Jemand sagte ihren Namen, leise, aber deutlich hörbar. Als würde die Person direkt
            neben ihr stehen.
         

         »Joan?«

         Erschrocken sah sich Joan um, aber da war niemand. Sie kannte die Stimme.

         »Gran?«, fragte sie unsicher.

         Wie war es möglich, dass ihre Gran hier war? In einem leeren Kleiderschrank, in einem
            leeren Zimmer.
         

         Gerade als sie das dachte, ging ein Ruck durch den Raum, und das Licht im Schlafzimmer
            wurde schwächer, als hätte jemand den Dimmer betätigt. Was, wollte sie fragen, aber zu ihrem Schrecken musste sie feststellen, dass sie nicht
            sprechen konnte. Sie spürte den Atem in ihrer Lunge nicht.
         

         In der Nähe ertönte ein Rascheln, und dann hörte sie wieder Grans Stimme in der Dunkelheit
            neben sich. »Joan, hörst du mich?«
         

         Joan wollte nach ihrer Gran rufen, aber sie konnte sich nicht regen.

         Panik durchzog sie, als ihr klar wurde, dass sie gerade einen Schwächeanfall erlitt.

         Als ihr das zum ersten Mal widerfahren war, war Aaron bei ihr gewesen. »Du wärst fast
            gestorben«, hatte er entsetzt gesagt. Sie hatte versucht, durch die Zeit zu reisen,
            ohne vorher Lebenszeit zu nehmen. Kurz zuvor war sie durch die Zeit gesprungen, und
            dann hatte sie versucht, erneut zu springen. Weil sie nicht gewusst hatte, wie sie
            abbremsen sollte.
         

         Seitdem hatte Joan fast jeden Morgen einen Schwächeanfall gehabt. Jetzt versuchte
            sie, sich zu beruhigen und sich auf ihre Sinneseindrücke zu konzentrieren – so wie
            Aaron es ihr beigebracht hatte. Wenn sie ihre Sinne wieder wachrütteln konnte, dann
            würde sie sich wieder im gegenwärtigen Moment verankern können. Sie würde wieder atmen
            können. Sie wäre sicher.
         

         Was für Details gab es hier? Sie hatte sich halb herumgedreht, als sie Grans Stimme
            gehört hatte, und war jetzt in dieser Haltung erstarrt. In ihrem Blickfeld hatte sie
            nur die Samtvorhänge am anderen Ende des Schlafzimmers. Sie waren nicht mehr als Formen
            und Schatten – nicht detailreich genug, um sie zu erden.
         

         Panik überkam sie. Sie konnte ihre Augen nicht bewegen. Konnte nicht einmal blinzeln.

         »Joan, dir läuft die Zeit davon«, ertönte die Stimme ihrer Gran von Neuem. Sie konnte
            sie in ihrer Panik kaum hören. »Du musst Eleanor aufhalten, bevor es zu spät ist.
            Es gibt Leute, die dir helfen können. Finde sie! Du wirst sie am Wolf erkennen.«
         

         Ihre Gran war nicht hier. Joan wünschte sich, sie wäre es, aber das musste eine Halluzination sein, weil sie nicht genug
            Sauerstoff bekam. Ihre Brust regte sich nicht. Wie lange konnte sie ohne Luft überleben?
            Wie viel Zeit war schon vergangen? Eine Minute? Zwei?
         

         Atme! Aber sie bekam keine Luft. Hier war nichts, womit sie sich erden konnte. Nichts,
            woran sie sich klammern konnte. Sie würde hier sterben, allein in der Dunkelheit.
         

         Doch dann war Aaron da.

         Er zog sie an sich, und vielleicht half die Bewegung, denn im selben Moment dehnte
            sich ihre Lunge. Sie schnappte nach Luft, als hätte er sie gerade vor dem Ertrinken
            bewahrt. Verzweifelt klammerte sie sich an das Revers seines Jacketts und war sich
            nur vage bewusst, dass sie den Stoff zerknitterte. Das würde ihm nicht gefallen, aber
            sie konnte ihn nicht loslassen. Sie zitterte am ganzen Leib.
         

         Aaron drückte sie fester an sich. Sein Mund bewegte sich stumm, und ein sorgenvoller
            Ausdruck lag auf seinem eleganten Gesicht. Verlass mich nicht, las sie ihm von den Lippen ab. Bleib bei mir. Vielleicht auch: Bitte. Ich habe dich gerade erst gefunden.

         Joan spürte Wärme und einen Druck an ihrer Taille. Ihre Empfindungen waren zurück!
            Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht, darauf, wie er sie festhielt. Lass nicht los, wollte sie ihn anflehen. Bitte. Seine Berührung war das Einzige, was sie zusammenhielt – da war sie sich sicher.
            Wenn er sie loslassen würde, würde die Schwäche zurückkehren, und sie wäre verloren.
         

         Er ließ sie nicht los. Nicht einmal das zerknitterte Jackett unter ihren Händen schien
            er zu bemerken. Joan atmete ein und aus, bis sie endlich seine Stimme hörte.
         

         »Bleib hier«, flüsterte er, den Mund an ihre Schläfe gedrückt. »Bleib hier bei mir.«

         Joan bemühte ihre eigene Stimme. »Ich bin hier.« Sie klang heiser.

         »Fuck!« Aaron schloss die Augen und schlang die Arme fester um ihre Taille.

         Joan spürte, wie er die Finger in ihr Kleid grub. Sie konnte wieder klar sehen. Und
            hören. Sie war zurück in der Gegenwart. »Mir geht’s gut«, sagte sie erleichtert.
         

         Aaron lachte ungläubig. Aber er klang nicht amüsiert. »Gut?«, wiederholte er. »Als
            ich herkam, waren deine Lippen blau!« Er sah auf ihre Finger, mit denen sie sich noch immer an sein Jackett klammerte.
            Ganz kurz dachte sie, er würde die Falten glätten, aber er holte nur zitternd Luft.
            »Das sollte nicht passieren«, sagte er leise. »Diese Schwächeanfälle …« Er zog sich
            zurück, um ihr Gesicht zu studieren. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte er wie zu sich
            selbst. Er musterte sie eingehend.
         

         »Was meinst du?«

         Bei ihrer Frage wurde seine Miene sanfter. »Ich bringe das wieder in Ordnung«, versicherte
            er ihr ernst. »Das wird nicht noch mal passieren.« Dann löste er sich von ihr, und
            ihr wurde sofort kalt. Kurz darauf reichte er ihr seine Hand. »Komm. Du wirst dich
            besser erden, wenn du etwas gegessen hast.«
         

         Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm aus dem Zimmer führen. Doch dabei fiel ihr
            wieder der seltsame Lichtstrahl ein. Sie blieb stehen und sah über die Schulter zum
            Schrank. Da war nichts. Sie musste sich das eingebildet haben, genau wie Grans Stimme.
         

         Und doch … Als sie wieder an die Worte dachte, lief ihr ein Schauer über den Rücken.
            Joan, dir läuft die Zeit davon.

         »Was ist los?«, fragte Aaron.

         Joan zögerte. »Hast du jemanden gehört, als du reingekommen bist?«

         »Ich habe gesprochen«, sagte Aaron unsicher. »Meinst du das?«
         

         Da hatte sie ihre Antwort. Aaron hatte nichts gehört. Das hatte sich alles in ihrem
            Kopf abgespielt.
         

         Jetzt runzelte Aaron die Stirn. »Komm. Sorgen wir dafür, dass du in dieser Zeitlinie
            bleibst.«
         

         ***

         Im Wohnzimmer suchten die anderen noch immer nach Wertsachen.

         Nick stand allein in der Küche, finster und unnahbar und unfassbar gut aussehend.
            Er drehte sich um, als Joan und Aaron den Raum betraten, und Joans Brust schmerzte
            fast so sehr wie in dem Moment, als ihr Atem stillgestanden hatte. Seit sie sich zum
            ersten Mal begegnet waren, hatte er sich in jedem Zimmer stets nach ihr umgesehen.
            Und sie hatte sich jedes Mal nach ihm umgesehen.
         

         Als Seelengefährten hatte Jamie sie einst bezeichnet. Und das waren sie auch gewesen.
            In der wahren Zeitlinie hatten sie zusammengehört, bevor sie auseinandergerissen worden
            waren. Aber jetzt …
         

         Sie war sich nicht sicher, was er in ihrem Gesicht lesen konnte, aber Nick runzelte
            die Stirn und musterte sie voller Sorge. Das kam so unerwartet, dass sich ihre Brust
            noch stärker zusammenzog.
         

         Aaron regte sich neben ihr, und sie sah blinzelnd zu ihm hoch. Er blickte zwischen
            Nick und ihr hin und her, und ein seltsam trauriger – vielleicht sogar resignierter –
            Ausdruck trat in seine Augen. Sanft ließ er ihre Hand los, und ihr wurde sofort wieder
            kalt.
         

         »Wir brauchen Kleidung und Essen vom Markt«, sagte Aaron. »Wenn wir nichts essen,
            werden wir alle aus dieser Zeit fallen.«
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